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MARTINROOS | DÜSSELDORF

Es ist wohl der populärste Gnaden-
akt des amerikanischen Präsidenten.
Seit einem halben Jahrhundert be-
freit das Staatsoberhaupt zu Thanks-
giving einen Truthahn. Wohlge-
merkt einen einzigen. Während der
befreite, einsame Truthahn genüss-
lich sein Gnadenkorn knuspert, wan-
dern etwa 45Millionen seiner Artge-
nossen gleichzeitig in die Schlacht-
höfe, um an einem Festtag verzehrt
zuwerden: Thanksgiving.
Was das leidenschaftliche Trut-

hahnessen mit der ursprünglichen
Idee des Erntedankfestes zu tun hat,
wussten zumindest nochdie puritani-
schen Pilgerväter: Sie begründeten
1621 die Tradition. Damals setzten
sie sich mit Wampanaog-Indianern
in Plymouth zusammen, um gemein-
sam ihrem Gott für ein gutes Ernte-
jahr zu danken. Aus dieser ehrbaren
Rundehat sich in den folgenden Jahr-
hunderten eine nationale Kommerz-
Party entwickelt – ähnlichdemWeih-
nachtsfest. Mit Religion hat das nur
nochwenig zu tun.
Das deutsche Erntedankfest wirkt

mit Erbsensuppe undEintopf imVer-
gleichdazu recht unschuldig, fast pu-
ritanisch. Und es scheint gerade in
diesem Jahr hervorragend in die
Weltlage zu passen. Statt verzehren-
der Lust nach mehr könnten heute
Bescheidenheit undDank angebrach-
ter sein. Gier, Kurzatmigkeit und das
„wahnsinnige Streben nach immer

höherer Rendite“ müssen ein Ende
haben, forderte Finanzminister Peer
Steinbrück in seiner Regierungser-
klärung. Konsumkontrolle statt Kon-
sumlust, Demut statt Gier. Genau da-
rauf zielt das Erntedankfest.
Die katholischedeutscheBischofs-

konferenz legte 1972 denersten Sonn-
tag imOktober als Festtermin fest. In
den evangelischen Kirchen wird das
Erntedankfest am Sonntag nach dem
Michaelistag (29. September) gefei-
ert. Diese Regelung geht auf den Er-
lass des preußischenKönigs aus dem
Jahr 1773 zurück. Der Brauch dieser
Feier sieht vor, Altar und Altarraum
mit Erntedankgaben wie Brot, Korn,
Trauben, verschiedenem Gemüse
oder gar Produkten aus der ansässi-
gen Industrie zu schmücken.
„Der Mensch dankt Gott für alles,

was er im vergangenen Jahr empfan-
gen hat“, erklärt Theologe Philipp
Beyhl. Mit seiner Promotion über
„Erntedank – ein mögliches Fest“ an
der Ruprecht-Karls-Universität Hei-
delberg hat er das zurzeit neueste
Buch über das ebenso urzeitliche wie
antike, christliche und kultische Fest
vorgelegt. „Danken kann man für al-
les, wasman erhält“, sagt Beyhl. Dazu
zählen auch immaterielle Güter wie
zwischenmenschliche Beziehungen
oder die Möglichkeit zu arbeiten.
Denn nicht nur Gottes Güte steht im
Mittelpunkt, sondern auch die
Freude an der Arbeit: „Am Erntefest
dankendieMenschen, dass sie inGot-
tes Schöpfung arbeiten dürfen und

dass ihre Arbeit durch Gottes Segen
der Lebenshaltung dient“, sagt Man-
fred Josuttis, Theologe an der Georg-
August-Universität Göttingen.
Dass Menschen das Bedürfnis ha-

ben, Gott oder anderen himmlischen
Mächten für den Ertrag ihrer Arbeit
zu danken, ist kein genuin christli-
ches Charakteristikum. „Es ent-
stammt der Erkenntnis der völligen
Abhängigkeit. Es ist ein Urphäno-
men der Menschheit“, erklärt Beyhl.
Egal, ob es sich um Ernteprozessio-
nen, Erntefeste oder den Erntetanz
handelt, der früher vor allem in kul-
tisch-ekstatischen Rhythmen bis in
den frühen Morgengrauen gehen
konnte, „zu allen Zeiten zeigen Men-
schen, dass sie ihre Existenz einer hö-
heren Macht außerhalb ihrer selbst
verdanken“, so Beyhl. Im biblischen
Zeugnis berichtet erstmals Genesis,
Kapitel vier, von einem Erntedank.
Kainbringt vondenFrüchtendes Fel-
des und Abel von den Erstlingen sei-
nerHerde Gott ein Opfer dar.

Zwar feiern auch die Amerikaner den
Thanksgiving Day nicht ohne Dank-
gebet. Doch imWesentlichen handelt
es sich um eine kommerzielle Veran-
staltung, die von fast allen Amerika-
nern allerGlaubensrichtungenbegan-
gen wird. Seit 1863 wird Thanksgi-
ving am vierten Novemberdonners-
tag des Jahres alsNationalHoliday ge-
feiert. Zum einen soll der Tag ein pa-
triotisches Wir-Gefühl vermitteln.

Zum anderen ist er der wichtigste Bi-
lanztag für AmerikasMilliarden-Dol-
lar-Truthahnbranche: Es dreht sich
schließlich alles um die Zubereitung
und den Verzehr dieses wohl häss-
lichsten Vogels der Welt: Der Trut-
hahn, umrankt mit Mais, Kürbis und
Kompott und gefüllt mit Stuffing –
eineMischung aus angeröstetenWal-
nüssen, in Butter geschwenkten Ba-
guette-Würfeln, grünem Apfel, Stau-
densellerie, Zwiebeln, vielen fri-
schenKräutern und Speck.
Wie übrigens der Truthahn – die

Amerikaner verzehren pro Jahr 280
MillionenExemplare – auf dieMenu-
karte kam, ist nicht sicher. In einem
amerikanischen Märchen heißt es,
dass „derTruthahn seit alters her der
Herr aller Saaten ist“. Auf historisie-
renden Bildern tischen ihn schon die
Pilgerväter beim legendären ersten
Thanksgiving ihren indianischen
Nachbarn auf.
Das deutsche Erntedank ist von

dem hedonistischen Lustprinzip
weit entfernt. Manche deutsche
Christen scheint heute angesichts
der Fülle und des Reichtums ihres
Landes beim Erntedank sogar ein
schlechtes Gewissen zu überkom-
men. „Während vor 50 Jahren noch
der Erntedank meist als Höhepunkt
imKampf umdas täglicheBrot erlebt
wurde, hat sich die Lage der Lebens-
mittelversorgung geändert und die
elementare Abhängigkeit von der
Ernte imwestlichen Kontext oftmals
in ein schlechtes Gewissen der Sat-

tengegenüberdenHungernden in an-
deren Erdteilen verwandelt“, meint
Eberhard Winkler, emeritierter Pro-
fessor für Praktische Theologie an
der Martin-Luther-Universität in
Halle-Wittenberg.
Aber auch in einer satten Welt

kann Erntedank zeigen, dass Produk-
tivität und Wohlstand nicht allein
der Erfolg des Einzelnen sind. Das
Fest will zeigen, dass jeder Schritt
des Lebensweges in Abhängigkeit
steht – von anderen Menschen, von
höheren Mächten, von Gott. Bei Lu-
ther, Matthäus 6, Vers 26, heißt es:
„Sehet die Vögel unter dem Himmel
an: sie säennicht, sie ernten nicht, sie
sammeln nicht in die Scheunen; und
euer himmlischer Vater nährt sie
doch.“ So haben auch diejenigen, die
nicht viel leisten können, eine Zu-
sage zu ernten. Denn die Erntegaben
der Schöpfung werden nicht nach
Leistungseinsatz verteilt, sondern
gelten als ein Geschenk aus der
GnadeGottes.
Erntedank feiern heißtDemut zei-

gen. In dem Fest „drückt sich auch
heutedieEinsicht aus, dassdieReich-
weite des Wachstums begrenzt ist
und dass die Eigenrechte der Schöp-
fung respektiert seinwollen“, sagt Jo-
suttis. Die Aufgabe des Erntedank-
fests ist es, „diesem Dank eine kon-
krete Form zu geben“, erklärt Beyhl.
Wer sich darauf einlässt, der kann
vielleicht erfahren, dass erfüllende
Dankbarkeit nachhaltiger sättigen
kann als Truthahn und Stuffing.

PETERHOEHRES | STUTTGART

Warumkamen die letzten vier Assis-
tenten des Historikers Hans-Ulrich
Wehler alle aus Pastorenfamilien? Es
könnte mit dem Arbeitsethos, ge-
pflegter Spracheundbildungsbürger-
lichen Werten zu tun haben. Auch
der mit der Muttermilch aufgenom-
mene „Habitus“ der Pastorenkinder
magWehler näher gelegen haben als
die antrainierteQualifikationvonBe-
werbern aus anderenMilieus.
Natürlich hatteWehler im fünften

und letzten Band seiner „Deutschen
Gesellschaftsgeschichte“ (C.H. Beck,
2008), der die Jahre 1949-1990 um-
fasst, nicht seine eigeneEinstellungs-
praxis im Blick, aber doch die er-
staunliche Kontinuität der Rekrutie-
rung der von ihm so genannten „Er-
werbsklassen“: Die Unternehmens-
vorstände kommen in der Regel aus
Unternehmensfamilien, Studenten
aus Akademikerfamilien, der Arbei-
ternachwuchs aus dem Proletariat.
Stabilisiert wird diese Kontinuität
durch den jeweiligen Heiratsmarkt,
das Fachwort lautet Homogamie.
DieAufstiegsmobilität in der Bun-

desrepublik ist beschränkt. Zwar
konnten die meisten Bundesbürger
zwischen 1950 und 1973 (Ölkrise) ihr
Einkommen vervierfachen. Die so-
ziale Ungleichheit nahm aber nicht
ab. Wehler kritisierte dies bei der
Vorstellung seines Werkes in der
Stiftung Bundespräsident-Theodor-
Heuss-Haus in Stuttgart, forderte

wie auf einer SPD-Wahlveranstal-
tung „Chancengerechtigkeit“ und
eine Erbschaftsteuer von 50 Prozent
– und prangerte die Explosion der
Vorstands-Gehälter an. Zugleich ent-
larvte er bissig den sozialen Schein
derDDR.Dort studiertennurdieKin-
der der SED-Nomenklatura, Arbei-
terkinder waren in den Universitä-
ten seltener als im Westen. Die Ver-
nichtungdesBürgertumsunddesUn-
ternehmertums, das Absterben von
Leistungsbereitschaft undLeistungs-
fähigkeit hätten die DDR lange vor
1989 ruiniert, nur bundesdeutsche
Kredite und Handelshilfen hätten
dies noch einige Jahre verschleiert.
Die Bundesrepublik ist für Weh-

ler trotz aller sozialen Ungleichheit
eine Erfolgsgeschichte, angefangen
beim Wirtschaftswunder, das durch
den hohen technischen Entwick-
lungsstand, qualifiziertes Personal
(Flüchtlinge) und einen offenen
Weltmarkt ermöglicht wurde. Weh-
ler sieht den Grund für die politische
Stabilität im entschiedenenBekennt-
nis zum Westen, das freilich auf ei-
nem nur kurz verschütteten Funda-
ment aufbauen konnte. Die deutsche
Geschichte besteht für ihn nicht wie
für Heinrich August Winkler aus ei-
nem „langenWeg nachWesten“. Die
deutsche Gesellschaft war immer
schon Teil des Westens und ent-
fernte sich erst 1914 von ihm, kehrte
nach dem Zusammenbruch dann
aber wieder zurück.
Lauscht man diesen Worten, so

verstärkt sich die Frage nach dem Er-
kenntnisgewinn von Wehlers gro-
ßem Projekt. Ausgegangen war er
von der in seiner Kampfschrift „Das
deutsche Kaiserreich“ (1973) formu-
lierten These, dass Deutschland seit
der Französischen Revolution einen
verhängnisvollen Sonderweg be-
schritten habe, der in dieKatastrophe
des Dritten Reiches geführt habe.

Nach der begründeten Kritik gerade
von englischen Historikern musste
er diese These relativieren. Jetzt hält
er trotzig noch an einigen „Sonderbe-
dingungen“ der deutschen Ge-
schichte fest: „den hektischen Re-
gimewechseln“ bei Kontinuität der
Sozialformationen und des Wirt-
schaftssystems, der seit Bismarcks
„Kanzlerdiktatur“ verbreiteten Füh-
rererwartung, der „Diskreditierung
der Aufklärung“, den „Umwälzun-
gen in der Sphäre des Bildungsbür-
gertums, der beamteten oder ange-
stelltenDienstklassen, der Industrie-
und Landarbeiterschaft“.
Jedem halbwegs versierten Histo-

riker fallen da natürlich Parallelen in
anderen europäischen Staaten ein.
Schon Jacob Burckhardt (1818-1897)
erkannte „lauter Sonderwege in
Europa“.UndobdieDeutschenwirk-
lich Hitler wählten, weil sie Bis-
marckwiederhabenwollten, ist zwei-
felhaft. Immerhin waren 40 Jahre
seit dessen Sturz vergangen. Dachte
derWähler 2002 noch an Adenauer?

In Stuttgart wurde Wehler, auch
von sich selbst, mit großen politi-
schen Historikern wie Droysen
(1808-84) oder Sybel (1817-95) vergli-
chen. Selbst der Vergleich mit dem
heute wegen seines Nationalismus
nicht gut beleumundeten Treitschke
(1834-96) schien Wehler zu schmei-
cheln.
Nie mit Polemik geizend, zeigte

Wehler sich jetzt selbst gegenüber
seinem Gegner im Historikerstreit
Ernst Nolte versöhnlich. Nolte habe
eine außergewöhnliche Begabung,
den Außenseiter habe er wegen sei-
ner früheren Leistung bewundert.
Umso enttäuschter sei er über des-
sen Erklärung desHolocausts als Re-
aktion auf den bolschewistischen
Terror gewesen. Verschmähte Liebe
als letzter Grund für den durchWeh-
lers Freund Jürgen Habermas ausge-
lösten Historikerstreit? Das wäre
eine hübsche Pointe.
Viele vonWehlersPolemikenwer-

den wohl bald überholt sein. Dage-
genwird eine soumfassendeGesamt-
schau der letzten drei Jahrhunderte
deutscher Geschichte, auch wenn so
zentrale Bereiche wie Recht, Außen-
politik und letztlich auch Kultur von
Wehler ausgeblendet wurden, wohl
kaum noch einmal ein einzelner His-
toriker wagen, zumal in einer umfas-
senden Integration von Demografie,
Wirtschaft, Politik und Sozialstruk-
tur. Also werden sich noch viele his-
torisch Interessierte andieserGesell-
schaftsgeschichte reibenmüssen.

CHRISTOPHRABE | DÜSSELDORF

Auf Schleichwegen erobert China die
Welt. Mit einer Zangenbewegung
rund um den Globus sichert sich
China Rohstoffe und Einfluss. Einer-
seits lockt China starke westliche Un-
ternehmen ins
Land, um sich
Wissen über mo-
derne Technolo-
gie anzueignen,
andererseits ziehen chinesische Un-
ternehmen in die Welt hinaus, um
sich Öl, Erze und politische Macht zu
sichern, vor allem in Afrika.
Der langjährige China-Korrespon-

dent verschiedener deutscher Maga-
zine und Zeitungen Frank Sieren hat
beide Trends analysiert. Seinem
„China-Code“, in dem er 2005 be-
schrieb, wie sich die chinesische Füh-
rung mittels der „Konkubinenwirt-
schaft“ westliches Know-how ver-
schafft, folgt nun „Der China-
Schock“. Ein Schock, der seine Wir-
kung nur schleichend freisetzt. China
verknüpft seinen Hunger nach Öl und
Metallenmit strategischerMachtpoli-
tik. Das Riesenreich wirft ein Netz
über die rohstoffreichen Staaten in
Afrika, in Zentralasien und im Vorde-
ren Orient aus, nutzt geschickt die
Frustration von Ländern, die sich
vom Westen enttäuscht abwenden,
und sichert sich nicht nur Rohstoffe
für seine rapide wachsende Industrie,
sondern schmiedet nebenbei auch
zahlreiche strategischeAllianzen. Die
„Mutter-Courage-Politik“ nennt Sie-

ren diesen Ansatz. China engagiert
sich in schwachen Ländern, hilft ih-
nen und verdient zugleich prächtig
Geld.
Diese Allianzen haben das Zeug,

die geopolitischen Konstellationen
nachhaltig zu verändern. Noch haben

nur wenige das
Ausmaßdes chine-
sischen Netzwer-
kes in seiner vol-
len Tragweite be-

griffen. Afrika genießt zwar immer
mehr Aufmerksamkeit aus Amerika
und Europa, doch die Chinesen sind
ihnen mit konkreten Projekten schon
einen gewaltigen Schritt voraus. Und:
Sie verknüpfen keinen Werteexport
mit ihrerwirtschaftlichenZusammen-
arbeit.Dasmacht sie indenAugenvie-

ler Entwicklungsländer zu einem inte-
ressanten Partner. Denn von Bevor-
mundung haben die Länder, von de-
nen einige unter einer langen Koloni-
alherrschaft leiden mussten, die Nase
voll.
Sierens neues Werk lebt von der

Anschaulichkeit. Es ist eine Mixtur
aus Reportage, Interview und histori-
scher Analyse. Er beschreibt, wie chi-
nesische Firmen in Angola Straßen
bauen, in Nigeria verhandeln.Wie sie
Geschäfte in der Mongolei und Nord-
korea anbahnen undwie sie im Iran in
die Lücke stoßen, die durchwestliche
Boykottpolitik aufreißt. China hatwe-
nig Skrupel, auchmitRegimen zusam-
menzuarbeiten, die schwere Men-
schenrechtsverstöße begehen, so im
Sudan.Wie die Chinesen dabei vorge-
hen und wie sie sich politische Fehler
derGroßmächte zunutzemachen, ver-
steht Sieren höchst lebendig zu erzäh-
len, weil er stets Menschen und Bege-
benheiten aus demAlltagmit dempo-
litischen und historischen Hinter-
grund verknüpft. Sierens Verdienst
ist es, im Jahr, in dem die Sommer-
Olympiade in Peking stattfand, den
vielfältigen Strategien derVolksrepu-
blik nachzuspüren und aufzuzeigen,
wie sich China zum Global Player
mausert. Die Grundthese ist richtig:
Den Industriestaatenwächst ein Kon-
kurrent heran, der nicht mehr überse-
hen werden kann. Aber ob Chinas
Kraft tatsächlich ausreicht, um einen
globalen Schockzustand auszulösen,
ist noch längst nicht erwiesen. Denn
auch derWesten verändert sich.

M it der „DeutschenDemokrati-
schen Republik“ endete vor

18 Jahren auch die monolithische
und uniforme Presse des Arbeiter-
und Bauernstaats. Die Kommuni-
kationswissenschaftler Michael
Meyen und Wolfgang Schweiger
haben diesen Teil deutscher Ver-
gangenheit untersucht und analy-
sierten quantitativ das „Neue
Deutschland“ und die „Junge
Welt“. BeideBlätter, dasZentralor-
gan der SED genauso wie die FDJ-
Zeitung, hatten eineAuflage von je-
weilsmehr als einerMillion Exem-
plaren. Tageszeitungen, die sich in
einem marktwirtschaftlichen Sys-
tem bei ihren Lesern durchsetzen
müssen, können von solchen Zah-
len nur träumen.
Ausgaben aus den Jahren 1960

bis 1989 flossen in die Untersu-
chung ein. Die Ergebnisse lassen
eine differenzierte Betrachtung
der DDR-Medien zu. In vielen
Punkten entspricht der Inhalt der
Zeitungen der vorherrschenden
Meinung: starke Politisierung,
Schwarz-Weiß-Berichterstattung
über die politischen Blöcke, kaum
Leseanreize und der ausgeprägte
Hang, Meldungen der staatlichen
Nachrichtenagentur abzudrucken.

Interessant ist der Vergleich der
Blätter untereinander. Die „Junge
Welt“ bemühte sich vor allem in
den 80er-Jahren, auf Wünsche des
Publikums einzugehen. Siewar ab-
wechslungsreicher, unterhaltsa-
mer und nützlicher als das „Neue
Deutschland“. Die „Junge Welt“
setzte mehr Bilder und Grafiken
ein, rückte Personen in denMittel-
punkt der Geschichten und fand
anregendereÜberschriften.
Medien-Profis jedenfalls wür-

den sagen: Die „Junge Welt“ war
damals deutlich „journalistischer
als die Konkurrenz“ – sofern der
Begriff „Konkurrenz“ in einem
planwirtschaftlichen Systemüber-
haupt zulässig ist.
Dieser vermeintliche Vor-

sprungwurde allerdingsmit ausge-
prägterLinientreue erkauft.Das Ju-
gend-Blatt trat deutlich stärker für
den politischen Kurs der regieren-
den Einheitspartei SED ein. Sie
war damit auch sozialistischer als
das „Neue Deutschland“ selbst.
Süffisant schreiben die Wissen-
schaftler, es sei der „Jungen Welt“
wohl nicht gelungen, das Publi-
kumzu lenken.Wiewahr. Schließ-
lich spielte gerade die Jugend in
der DDR eine entscheidende Rolle
bei den Demonstrationen des Jah-
res 1989 – „Junge Welt“ hin,
„Neues Deutschland“ her.
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Verbrüderung beim Truthahn-Braten: das legendäre erste „Thanksgiving“ der Pilgerväter von 1621. Nach einemGemälde von Jean Leon Gerome Ferris.

Schock mit schleichender Wirkung
Der China-Experte Frank Sieren analysiert Pekings Zangen-Taktik im Westen

Erkenntnis einer höheren Macht
Die universelle Botschaft des Erntedankfests erscheint in diesem Herbst besonders aktuell: Demut und Dankbarkeit

DRESDEN. Bundespräsident Horst
Köhler hat gestern in Dresden den 47.
DeutschenHistorikertag eröffnet. Das
Schwerpunktthema „Ungleichheiten“
lädt zum unmittelbaren Gegenwarts-
bezug ein. Die aktuelle Finanzkrise
wird sicher in vielen Vorträgen eine
große Rolle spielen.
Zumgrößten geisteswissenschaftli-

chen Kongress Europas werden rund
3 000 Teilnehmer erwartet – Wissen-
schaftler, Lehrer und Studenten. Mit
„Ungleichheiten“ von der Antike bis
zur Gegenwart befassen sich zahlrei-
cheVeranstaltungen, bezogen auf Poli-
tik, Wirtschaft, Bildung, ethnische
Minderheiten sowie das Verhältnis
vonOrient undOkzident.
DerVorsitzendedesdeutschenHis-

torikerverbandes, Peter Funke von
der Universität Münster, erhofft sich
nebenden fachwissenschaftlichenDis-
kussionen auch eine Signalwirkung in
der Öffentlichkeit: „Die Thematik hat
eine zeitdiagnostische Perspektive,
das ist kein philosophischer Diskurs
mehr“, sagte er.
Zumal die Finanzkrise die Erinne-

rungweckt an ein traumatischesWelt-
ereignis vor fast 80 Jahren. Nach dem
„Schwarzen Freitag“ an der New Yor-
ker Börse vom 25. Oktober 1929
machte die „Weltwirtschaftskrise“ 30
Millionen Menschen arbeitslos, die
vernetzte Weltwirtschaft löste sich
weitgehend auf. Das resultierende
Elend erzeugte in vielen Staaten, nicht
zuletzt in Deutschland, politischen
Aufruhr. Radikale Massenbewegun-
gen drängten an die Macht. Auch die
Nationalsozialisten inDeutschland ge-
wannen erst nach der Wirtschafts-
kriseWahlen.
Eine Tagungssektion ist dem

Thema „Wirtschaftliche Ungleichheit
als globales Problem des 20. Jahrhun-
derts“ gewidmet. Zur politischen, so-
zialen und wirtschaftlichen Entwick-
lung des wiedervereinigten Deutsch-
lands soll am 3. Oktober, dem Tag der
Deutschen Einheit, eine Podiumsdis-
kussion mit Politikern, ehemaligen
DDR-Bürgerrechtlern und Histori-
kern stattfinden.
Mitdiskutierenwird auch der Berli-

ner Sozialhistoriker GerhardA. Ritter,
Autor des Buches „Der Preis der deut-
schen Einheit. DieWiedervereinigung
und die Krise des Sozialstaates“: „Wir
könnennur hoffen, dass die internatio-
nale Politik es schafft, eine so tiefe Re-
zession wie 1929 und in den folgenden
Jahren darauf zu verhindern“, sagte er
der Deutschen Presseagentur. „Die
Bändigung des Turbokapitalismus“
sei „die zentrale Herausforderung“. fk

UNSERE THEMEN

Ungleichheiten
auf dem
Historikertag

Rückkehr nach Westen
Hans-Ulrich Wehlers „Deutsche Gesellschaftsgeschichte“ ist mit dem Band über die Nachkriegszeit komplett
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